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Rund 2,8 Prozent des Bruttoinlandsprodukts fließen in Forschung 
und Entwicklung. Österreich liegt damit an fünfter Stelle der EU-27. 
Um nicht ins Mittelmaß abzusinken, müssen Bildung, Forschung und 
Wirtschaft künftig besser zusammenspielen, sind sich Experten einig. 
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FRIEDRICH RODLER, PATENTAMT:" Trend zum 
starken, echten Patent für die Euro-
päische Union." 

PETER SKALICKY, EX-REKTOR:" Wissenschaft 
hat einen geringen Stellenwert. Ös-
terreich ist nicht science-minded." 

In seinem Impulsvortrag bei der Tagung 
"Österreichs Zukunft braucht Innova-
tion", die am 8. April im Haus der In-
dustrie stattfand, hielt sich der ehema-

lige schwedische Ministerpräsident Hans 
Göran Persson nicht mit Beschönigungen 
auf: "Österreich ist ein erfolgreiches Land, 
aber es wird nicht immer so bleiben. Es geht 
um Wettbewerb und darum, an der Spitze 
zu bleiben. Dafür braucht es permanente, 
konsequente Reformen. Die anderen Länder 
warten bereits." 

Nach der aktuellen Schätzung der Statistik 
Austria werden die Bruttoinlandsausgaben 
für Forschung und Entwicklung 2013 vo-

raussichtlich 8,96 Milliarden Euro betragen. 
Gemessen am Bruttoinlandsprodukt (BIP) 
entspricht das einer Forschungsquote von 

"Das Ranking der innovativsten Unternehmen Österreichs führt AVL List.Grazer Entwickler von 
Antriebssystemen und Prüftechnik, mit 75 im Vorjahr erteilten Patenten souverän an. Auf dem zwei-
ten Platz folgt das Vorarlberger Unternehmen Julius Blum, Spezialist für Scharnier-, Klappen- und 
Auszugssysteme, mit 57 Patenten. Siemens Österreich belegt mit 45 erteilten Patenten Platz drei. 
Dahinter rangieren der Lichttechnikspezialist Zumtobel und der Fahrzeugzulieferer Miba mit 22 bzw. 
21 Patenten. 
Unter den 15 Nominierten für den Europäischen Erfinderpreis 2013, der am 28. Mai in Amsterdam 
verliehen wird, sind auch drei Österreicher: Claus Hämmerle und Klaus Brüstle entwickelten für 
die Julius Blum GmbH einen Mechanismus für sanft schließende Türen, die sogenannte "Blumoti-
on-Technologie". Martin Schmidt von Siemens VAI Metals Technologies wurde gemeinsam mit zwei 
koreanischen Kollegen für die Erfindung der Finex-Methode nominiert, die eine nachhaltigere und 
kostengünstigere Verhüttung von Eisenerz zu Stahl ermöglicht. 

2,81 Prozent. Diese Quote ist in den ver-

gangenen zehn Jahren stark gestiegen. Trotz 
Wirtschaftskrise gingen die für Forschung 
und Entwicklung eingesetzten Mittel nicht 
oder nur geringfügig zurück. Österreich 
liegt deutlich über dem EU-Schnitt auf Platz 
fünf der EU-27. Während Wissenschaftsmi-
nister Karlheinz Töchterle Österreich mit 
diesem Ergebnis auf der Überholspur sieht, 
warnt Hannes Androsch, Aufsichtsratsvor-
sitzender des Austrian Institute of Tech-
nology (AIT), vor Stagnation. Österreich 
sei im Forschungsbereich gut positioniert, 
dürfe sich aber nicht mit Durchschnittlich-
keit begnügen. "Es gibt in Österreich einige 
wenige Verhinderer, die die erforderlichen 
Reformen blockieren", sagte Androsch, der 
sich auch als Vorsitzender des Rates für For-

schung und Technologieentwicklung für 
verbesserte Rahmenbedingungen einsetzt. 

" Reformstau " 

Die Eckdaten der österreichischen For-
schungslandschaft geben auf den ersten 
Blick noch wenig Grund zur Sorge. Die Ge-
samtsumme der F&E-Ausgaben wird heuer 
gegenüber 2012 um 2,9 Prozent auf 8,96 Mil-
liarden Euro ansteigen. Der Großteil (43,9 
%) dieser prognostizierten Forschungsaus-
gaben kommt mit rund 3,93 Milliarden Eu-
ro von österreichischen Unternehmen. Der 
öffentliche Sektor steuert rund 3,62 Milliar-
den Euro (40,4 %) bei, davon der Bund 3,09 
Milliarden Euro. 15,2 % der Forschungsaus-
gaben werden vom Ausland finanziert, und 
zwar mehrheitlich von Unternehmen, die 

Um langfristig im internationalen Wettbewerb bestehen zu 
können, muss österreich als rohstoffarmes 
Land auf wissensbasierte Innovation setzen. 
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HANNES ANDROSCH, AIT: "Es gibt in Öster-
reich einige wenige Verhinderer, die 
notwendige Reformen blockieren." 

Die Schwachstellen liegen vor allem im Bil-
dungsbereich. Die MIKT-Fächer freuen sich über Zuwächse - die 
Dropout-Quoten sind aber enorm. 

Euro an Fördermitteln bereitgestellt. Für 
2013 steht Österreichischen Forschungsin-
stitutionen ein Finanzierungsvolumen von 
83,31 Millionen Euro zur Verfügung. 

Ohne Investitionen ausländischer Un-
ternehmen wäre es um die österreichische 
Forschungslandschaft schlecht bestellt. 
Österreich profitiert als attraktiver For-
schungsstandort von der zunehmenden In-
ternationalisierung von F&E in Unterneh-
men. Wie das AIT und das Wiener Institut 
für Internationale Wirtschaftsvergleiche 
(wiiw) im Auftrag der EU-Kommission er-

hoben, konnten vor allem kleine EU-Staaten 
wie Schweden, Belgien, Tschechien, Irland 
und eben Österreich Investoren anziehen. 
In Österreich kommt bereits mehr als die 
Hälfte der gesamten F&E-Ausgaben des 
Unternehmenssektors von Konzernen in 
ausländischem Besitz. Im internationalen 
Vergleich "ein außerordentlich hoher Wert", 
erklärt AIT-Projektleiter Bernhard Dachs. In 
Frankreich, Deutschland oder Spanien liegt 
der Anteil nur bei etwa 20 %. Für die Unter-
nehmen sind bei der Standortwahl vor allein 
das Angebot an qualifizierten Fachkräften 
und forschungsintensiven Universitäten 
entscheidend. Förderprogramme und steu-
erliche Begünstigungen sind dagegen für 
die Ansiedelung der Forschungsaktivitäten 
nachrangig. 

Diese Ergebnisse decken sich mit einer 
OECD-Studie aus dem Jahr 2011. Insgesamt 
kann sich die EU als F&E-Standort noch ge-
gen die starke Konkurrenz in Asien behaup-
ten. Besonders US-amerikanische Unter-
nehmen konzentrieren ihre Aktivitäten noch 
weitgehend auf Europa. Die Forschungsaus-
gaben von US-Firmen sind im EU-Raum et-
wa zehnmal höher als in China und Indien. 

Österreich zieht in erster Linie Firmen aus 
Deutschland an. Im Jahr 2011 investierten 
deutsche Unternehmen 530 Millionen Euro 
im F&E-Bereich in Österreich. Damit war die 
Alpenrepublik das zweitwichtigste Zielland 
für deutsche Investitionen, hinter den USA 
mit 780 Millionen Euro. "Österreich ist damit 
als Forschungsstandort bei den Deutschen 
beliebter als Frankreich, die Schweiz und 
Großbritannien", sagt Rene Siegl, Geschäfts-
führer der Betriebsansiedlungsagentur ABA. 

Gerade das Beispiel Schweden zeigt aber, wie 
wichtig es ist, sich nicht auf diesen Lorbeeren 
auszuruhen. Die Skandinavier nahmen in den 
1990er-Jahren umfangreiche Reformen in An-
griff und führen heute mehrere Rankings an, 
darunter den Innovation Union Scoreboard, 
einen Maßstab für die Innovationskraft eines 
Landes. Für Reformen sei letztlich politischer 
Wille notwendig, so Ministerpräsident Pers-
son: "Das Problem liegt nicht darin zu erken-
nen, was zu tun ist, sondern es zu tun." 

Tochterfirmen in Österreich betreiben. 
Um die Zukunft der heimischen For-

schung ist es dennoch nicht unbedingt rosig 
bestellt. Die Schwach stellen liegen vor allem 
im Bildungsbereich. Bedingt durch die Wer-
bemaßnahmen des Wissenschaftsministeri-
ums stiegen die Zahlen der Studienanfänger 
in den MINT-Fächern (Mathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaften, Technik) zu-

letzt um bis zu 20 %. Die Dropout-Quoten 
liegen jedoch teilweise bei 70 %. Offenbar ist 
es bislang nicht gelungen, die hinter diesen 
Studienrichtungen stehenden Berufsbilder 
realistisch zu präsentieren. Peter Skalicky, 
ehemaliger Rektor der TU Wien, sieht die 
Ursache im geringen Stellenwert, den Wis-
senschaft und Wissenschaftsvermittlung 
hierzulande einnehmen. "Österreich ist 
nicht science-minded", erklärt Skalicky. 

Strukturreformen sind dringend not-

wendig - und werden dennoch seit Jahren 
aufgeschoben. Um langfristig im interna-
tionalen Wettbewerb bestehen zu können, 
muss Österreich als rohstoffarmes Land auf 
Forschung und wissensbasierte Innovation 
setzen. "Es gibt keinen Grund, warum wir 
von der Innovationsdynaniik her nicht zur 
Gruppe der innovativsten Länder gehören 
sollten", meint Gertrude Tumpel-Gugerell, 
Vorsitzende des Aufsichtsrates der Österrei-
chischen Forschungs förder ungsgesellschaft 
(FFG). 

"Derzeit sind in Österreich rund 106.000 
technische Erfindungen rechtlich abgesichert. 
Vergangenes Jahr wurden beim Österreichi-
schen Patentamt (OPA) 3.263 Erfindungen, davon 
2.552 für Patente und 711 für Gebrauchsmuster, 
angemeldet. Das bedeutet nur einen geringen 
Zuwachs im Vergleich zu 3.242 angemeldeten 
technischen Erfindungen im Jahr2011. Während 
die Anmeldungen beim ÖPA eher stagnieren, 
zeigt sich jedoch auf europäischer Ebene der 
Trend zum EU-Patent. Die österreichischen Pa-
tentanmeldungen beim Europäischen Patentamt 
(EPA) stiegen um 8,4 % auf 1.879. Im weltweiten 
Länderranking des EPA liegt Österreich damit 
weiter auf Platz 15 und konnte sich gegenüber 
derstarken asiatischen Konkurrenz konstant 
behaupten. Aufstrebende Länder wie China, Ja-
pan und Korea legten eine rasante Entwicklung 
vor und machten nahezu 60 % des Anmeldezu-

wachses zwischen 2011 und 2012 aus. 
Mitte 2015 soll die Anmeldung der ersten EU-Pa-
tente möglich sein. "Nach jahrzehntelangem Rin-
gen um ein einheitliches EU-Patent haben sich 
der EU-Rat und das Europäische Parlament end-
lich geeinigt", so Friedrich Rodler, Präsident des 
ÖPA, der darin einen "Trend zum starken, echten 
Patent" sieht. Das mit Ausnahme von Italien und 
Spanien in allen EU-Mitgliedsstaaten gültige 
Patent soll ab 2015 die Verwaltungswege der 
Erfinderinnen innerhalb der Union vereinfachen 
und kostengünstiger machen. Laut Angaben der 
Kommission werden sich die Kosten von 36.000 
Euro auf rund 5.000 Euro verringern, da die 
Übersetzungskosten in alle EU-Landessprachen 
wegfallen. Derzeit verlangen die meisten Staaten 
eine vollständige Übersetzung des Patents, das 
EU-Patent muss nur noch in Französisch, Eng-
lisch und Deutsch eingereicht werden. 

" Attraktiver Standort" 
In Zeiten budgetärer Nöte ist der Spiel-

raum für Investitionen jedoch sehr be-
schränkt. Die Nationalstiftung für For-
schung, Technologie und Entwicklung 
(FTE) hat seit 2004 insgesamt 875 Millionen 

title

issue

page

Report Plus

4/2013

38-41

4/4
powered by Meta Communication International
office@metacommunication.com


